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	Der Wegweiser war morsch und verwittert, die Schrift so verblasst, dass man sie kaum entziffern konnte. Dennoch fiel Frédéric Delibre ein Stein vom Herzen, als er das Schild »Hotel de Louis« entdeckte.


	»Na endlich«, sagte der junge Franzose, dem vor Müdigkeit fast die Augen zufielen. Seit seiner Abfahrt in Paris hatte er nur kleine Pausen eingelegt. Aber die Verkehrssituation hatte es nicht zugelassen, dass er am Abend noch sein Ziel erreichte.


	Es war kurz nach 22.00 Uhr, als er den schokoladefarbenen Citroën in die Kurve zog und die schmale, aufwärts führende Asphaltstraße nach oben fuhr. Anfangs flankierten noch dicht stehende Pappeln und Pinien den Weg zu beiden Seiten der stockfinsteren Straße, dann zeichneten sich die massigen, zerklüfteten Umrisse kahler Felswände in der Dunkelheit ab.


	Man spürte die Nähe des Meeres. Breite Nebelstreifen waberten über den feuchten Boden. Das Cap Fréhel lag nicht mehr weit von ihrem augenblicklichen Aufenthaltsort entfernt. Hier oben im Norden kam der Herbst früher. Das hatte auch sein Gutes. Dann würden auch weniger Touristen unterwegs sein. Es bereitete dann keinerlei Schwierigkeiten, auf Anhieb ein Zimmer zu bekommen.


	»>Hotel de Louis< hört sich gut an. Da bleiben wir, Chérie ...«


	Die Worte galten der jungen, charmant und burschikos aussehenden Frau an seiner Seite. Die dunkelhaarige Französin trug eine Pagenfrisur, hatte ein rundes Puppengesicht und sanft geschwungene Lippen, die im Schlaf halb geöffnet waren, so dass die gleichmäßigen Zähne hervorschauten.


	Constanze Delibre vernahm die Worte nicht. Sie schlief.


	Sie wurde erst wach, als ihr Mann den Wagen bremste.


	»Sind wir endlich da?« fragte sie schlaftrunken und schraubte sich aus dem weichen Sitz.


	»Nicht da, wohin wir eigentlich wollten, aber ich habe keine Lust mehr, auch nur einen Kilometer weiter zu fahren. Die Sicht ist scheußlich. Man sieht kaum die Hand vor Augen.«


	Constanze Delibre seufzte. »Unsere eigene Schuld! Warum müssen wir auch immer Urlaub im Herbst machen.«


	»Weil um diese Jahreszeit die Strände leerer sind und in den Hotels keine Kinder ’rumspringen. So kann ich mich besser erholen. Möglich, dass sich das mal ändert, wenn wir selbst Kinder haben...«


	Sie waren seit zwei Jahren verheiratet. Frühestens nach drei Ehejahren - so hatten sie geplant - sollte sich Nachwuchs einstellen.


	Das Hotel war ein schmalbrüstiges Haus, drei Stockwerke hoch, und sah einem Kasten nicht unähnlich.


	Links vom Eingang gab es einen flachen, garagenähnlichen Anbau, rechts davon einen hohen Eisengitterzaun, hinter dem sich die schattigen Umrisse irgendwelcher Neben- und Wirtschaftsgebäude abzeichneten.


	Einige Autos parkten vorm Eingang. Eine altmodische Laterne mit runder Glaskugel spendete trübes Licht.


	Die ganze Atmosphäre wirkte durch die abgeschiedene Lage des Hotels, die Stille und die wabernden Nebelschleier gespenstisch und nicht sehr einladend.


	Das junge Paar störte sich nicht daran.


	»Sieht aus, als ob viel Betrieb herrscht«, murmelte Delibre beiläufig auf den drei schmalen Stufen zum Eingang. Hinter den Milchglasscheiben der Tür bewegten sich schattengleiche Gestalten. Frederic Delibre kam zu dieser Vermutung, weil verhältnismäßig viele Wagen hier oben parkten.


	Das »Hotel de Louis« schien beliebt zu sein, oder das neblige Wetter war daran schuld, dass so viele Fahrzeuglenker sich entschlossen, hier die Nacht zu verbringen. Wahrscheinlich hatten sie auch die verwitterte Hinweistafel gesehen und sich danach gerichtet...


	Hinter der Glastür lag ein fadenscheiniger Teppich. Die Rezeption bestand aus dunklem Eichenholz. Auch die Wände waren mit dunklem Holz getäfelt. Das gab der kleinen Empfangshalle eine vornehme Note, machte sie aber gleichzeitig dunkler. Die gedrückte Atmosphäre wurde verstärkt durch goldene Kerzenständer an den Wänden. Die brennenden Kerzen sorgten für gedämpftes Licht.


	An der Rezeption stand ein bärtiger Endvierziger, der das eintretende Paar mit höflichem Nicken und freundlichen Worten begrüßte.


	Über den schmalen, düsteren Treppenaufgang eilten gerade mehrere Personen nach oben. Es handelte sich offensichtlich um die Leute, deren Schatten von draußen zu beobachten waren.


	Einen Lift gab es in dem kleinen Hotel nicht.


	»Ein Doppelzimmer für die Nacht bitte«, sagte Frederic Delibre.


	Der Concierge wiegt bedenklich den Kopf. »Oh, Monsieur, ich fürchte, ich muss Sie enttäuschen. Ein Doppelzimmer werden wir wohl nicht mehr haben ... tun es im Notfall auch zwei Einzelzimmer?«


	»Wenn es sein muss, ja.., wenn nicht, wäre es mir lieber. Wir sind erst seit zwei Jahren verheiratet...«


	»Verstehe, Monsieur«, entgegnete der Concierge mit maliziösem Lächeln. Er blätterte lebhaft in seinem Buch. Dann zuckte er die Achseln.


	»Zehn Minuten früher, Monsieur, und ich hätte noch etwas für Sie tun können. Es sind gerade noch zwei Einzelzimmer frei, wie ich bereits sagte ...«


	»Wir nehmen sie.«


	»Da ist noch etwas, Monsieur.«


	»Ja, bitte?«


	»Die Zimmer liegen nicht auf einer Etage...«


	Constanze verdrehte demonstrativ die Augen.


	»Weitere Überraschungen gibt es sonst nicht?« fragte sie spitz. »Nicht, dass es eventuell zu meinem Zimmer eine Verbindungstür gibt?«


	»Madame!« Der Mann hinter der Rezeption sah erschrocken aus.


	Constanze Delibre lachte, und da erst merkte er, dass sie sich einen Scherz erlaubt hatte.


	Sie nahmen die beiden angebotenen Zimmer. Weiterfahren wollte keiner von ihnen.


	Der Portier selbst bot sich an, das Gepäck nach oben zu tragen.


	Frederic Delibre lehnte dankend ab. »Das schaff’ ich schon allein. Vielen Dank!«


	Die Treppen waren steil und von der ersten Etage an scharf gewunden. An den Wänden klebten alte Tapeten. Alles hier drin wirkte sehr alt, düster und geheimnisvoll.


	Constanze Delibre rümpfte die Nase. »Bisschen unheimlich, findest du nicht auch?« fragte sie unvermittelt. Sie ging ihrem Mann voran. Die Stufen unter ihren Füßen knarrten trocken.


	»Ungewöhnlich, würde ich sagen... unheimlich ist nicht das richtige Wort«, erwiderte Frederic hinter ihr.


	Sie zog die Schultern hoch. »Ich jedenfalls find’s unheimlich. Allein brächten mich keine zehn Pferde dazu, in diesem Haus zu übernächtigen ...«


	»Jetzt übertreibst du aber.«


	Unwillkürlich musste Frederic Delibre an die erste Zeit nach der Eheschließung mit Constanze denken: Erst die Flitterwochen in Frankreich und Spanien, dann die anderen großen Auslandsreisen, die sie unternommen hatten. In jedem neuen Hotel machte die junge Frau ähnliche Bemerkungen. Gebäude enthielten Stimmungen, konnte sie annehmen oder ablehnen, und sie behauptete von sich sagen zu können, dass sie die Gabe hätte - zu erkennen, ob Menschen in diesem oder jenem Haus glücklich oder unglücklich gewesen waren.


	Frederic fand, dass sie leicht überspannt war, sagte jedoch nichts. Es war eben ihre Art, übersensibel zu reagieren und die Dinge zu übertreiben.


	»Ist doch mal was anderes«, grinste er. »Nach zwei Ehejahren schlafen wir das erste Mal getrennt.«


	Sie begannen plötzlich zu scherzen, und die trübe Stimmung, die anfangs aufkommen wollte, wurde im Keim erstickt.


	Constanze Delibre öffnete die Tür ihres Zimmers. Es war klein und bescheiden eingerichtet.


	Frederic legte den Koffer auf die dafür vorgesehene Bank.


	»Feudal hast du’s hier. Mal sehen, wie meine Bude aussieht. Madame«, sagte er dann plötzlich und deutete ein ehrerbietendes Nicken an, »darf ich Ihnen den Vorschlag machen, Sie später in das elegante Restaurant einzuladen und mit mir zu speisen?«


	»Was? Du willst noch essen? Ich denke, du bist hundemüde?«


	»War ich. Jetzt bin ich munter. Aus dem Lokal hat’s eben so verführerisch


	geduftet. Ich bring’ nur rasch die Koffer nach unten, binde mir ’ne Krawatte um und hol’ dich dann ab...«


	»Nicht nötig. Ich komme von selbst. Ich hänge die Kleider in den Schrank, mache mich ein wenig frisch und komme dann ’runter. Treffen wir uns so wie früher.« Constanze lachte.


	»Aber wenn’s geht, nicht so unpünktlich wie früher. Nicht, dass du auf die Idee kommst, lange zu baden...«


	Sie deutete auf das winzige Waschbecken neben dem Bett. »Das dürfte wohl ein bisschen klein für diesen Zweck sein. Ich habe nicht die Absicht, mir den Hals zu verrenken. Die Toilette liegt am anderen Ende des Korridors, habe ich schon gesehen. Aber damit werden wir auch fertig. - Bis nachher, Frederic!«


	An der Tür gaben sie sich einen Kuss.


	Frederic Delibre stieg die schmalen Stiegen wieder nach unten. Kein Mensch kam ihm entgegen.


	Es schien, als wären sämtliche Gäste seit dem Eintreffen von Constanze und Frederic Delibre fluchtartig in ihren Zimmern verschwunden.


	Der Mann aus Paris musste unwillkürlich grinsen, als ihm dieser Gedanke kam. Doch er dachte dann nicht weiter darüber nach ...


	Eine Etage höher drückte seine junge Frau die Tür ins Schloss und legte den Riegel vor.


	Sie sah sich erst jetzt gründlich im Zimmer um.


	Ein einfacher Schrank, ein kleiner, niedriger Tisch, ein Sessel, dessen Bezug schon fadenscheinig war, stellten neben dem Bett die einzigen Einrichtungsgegenstände dar.


	Der Raum war vorn von einer Wand zur anderen mit einem schweren, dunkelblauen Velourvorhang begrenzt. Offensichtlich gab es dahinter eine Abstellfläche oder war gar ein Fenster.


	Noch ehe Constanze Delibre ihren Koffer auspackte und sich umzog, wollte sie wissen, was der Vorhang verbarg.


	Mit einem Ruck zog sie ihn zurück . ..


	Vor der jungen Frau lag eine Wandnische.


	Sie sah aus, als wäre an dieser Stelle vor langer Zeit ein Fenster zugemauert worden. Hier gab es keine Tapete, sondern nur rohes Mauerwerk.


	Aber das war es nicht, was Constanze Delibre das Blut in den Adern gefrieren ließ.


	Direkt vor ihr stand ein riesiger alter Sarg!


	 


	*


	 


	Sie stand wie angewurzelt und war unfähig, einen Schrei auszustoßen. Ihre Stimmbänder versagten den Dienst. Constanze Delibre war weiß wie eine Kalkwand.


	Die junge Frau aus Paris schloss die durchscheinenden, zitternden Augenlider.


	Sah sie den Sarg wirklich - oder bildete sie sich das alles nur ein?


	Sie zwang sich zu äußerster Ruhe, redete sich Gelassenheit ein und rief sich die Worte ihres Mannes ins Gedächtnis, die er immer dann zu ihr gesprochen hatte, wenn sie sich in einer solchen »Krise« befand.


	»Es ist nichts, du brauchst nichts und niemand zu fürchten ... denk’ immer daran, dass jede Form der Angst nur dazu geeignet ist, noch stärkere Angst hervorzurufen, und man dann oft Dinge fühlt und sieht, die überhaupt nicht vorhanden sind ...«


	Klar und deutlich ertönte die Stimme in ihr.


	Constanze Delibre öffnete die Augen.


	Ein Sarg in einem Hotelzimmer - das war schon ein Unding. Schließlich befand sie sich nicht in einem Bestattungsgeschäft . . .


	Ein Sarg konnte nicht da sein. Sie bildete sich das alles nur ein. Ausgelöst worden sein musste die »Krise« durch ihr ungeschicktes Verhalten vorhin, als sie das Hotel als »unheimlich« bezeichnete.. .


	Aber sie hatte noch mehr gefühlt, ohne jedoch ihrem Mann darüber auch nur ein einziges Wort mitzuteilen. Unwillkürlich hatte sie in den düsteren, engen Korridoren des alten Hauses an den Tod denken müssen ...


	Wenn sie also jetzt die Augen ganz öffnete und fest daran dachte, dass kein Sarg in einem Hotelzimmer stehen konnte, dann...


	Grauen erfüllte sie.


	Der Sarg war da, stand klobig und kantig an der gleichen Stelle!


	Constanze Delibre hatte sich trotz des manischen Schreckens in der Gewalt, sich Zentimeter für Zentimeter zurück und wollte den Raum verlassen, um ihrem Mann Bescheid zu sagen.


	Da gab sie sich plötzlich einen Ruck, ihre Lippen bildeten einen schmalen, harten Strich in ihrem bleichen Gesicht.


	Nein, so schnell wollte sie nicht aufgeben.


	Wenn es eine Vision war, wenn ihr Gleist solche Kapriolen schlug, dann wollte sie Frederic nicht damit belasten und versuchen, aus eigener Kraft fertig zu werden.


	Als ob eine unsichtbare Hand sie nach vorn schiebe, näherte sie sich dem makabren Objekt.


	Constanze Delibre bückte sich, streckte vorsichtig die Hand aus und erwartete, dass ihre Fingerspitzen die Totenkiste nicht berühren würden. Sie irrte ein weiteres Mal.


	Das Holz war hart!


	Die Französin zuckte zusammen.


	Sie musste doch Frederic holen, damit er sich das ansah.


	Doch dazu kam sie nicht mehr.


	Der Sargdeckel flog zur Seite und landete dumpf polternd an der Wand.


	Eine dunkle, zerrissen aussehende Gestalt schnellte empor! Harte, wie verdorrt wirkende Hände griffen nach der Frau, die nicht schnell genug zurückweichen konnte.


	Eine Hand legte sich auf ihren Mund und erstickte ihren Aufschrei, ehe er ihre Kehle verlassen konnte.


	Constanze Delibre wurde in den Sarg gerissen, dessen Deckel wieder zuflog . ..


	 


	*


	 


	Frederic Delibre pfiff leise vor sich hin, während er seine Krawatte band. Die Situation mit Constanze amüsierte ihn. Dass sie heute Nacht getrennt schliefen, zwei verschiedene Zimmer in unterschiedlichen Etagen hatten, das war schon lustig ...


	Delibre löschte wenig später das Licht und verließ sein Zimmer. Als er auf dem Korridor war, blieb er einen Moment lauschend stehen.


	Ob Constanze schon fertig war und vielleicht gerade die Treppe herabkam? Nein, es war alles still...


	Sehr still, beinahe unheimlich, fand er. Vorhin herrschte noch reger Betrieb. Innerhalb der letzten Minuten konnten doch nicht alle Gäste schlagartig zu Bett gegangen sein?


	Nirgends hörte man eine Stimme hinter der Tür, nirgends rauschte Wasser.


	Die Stufen knarrten unter Delibres Schritten. Er suchte das Lokal auf.


	Es war leer. Kein Mensch saß darin.


	Er wandte sich an den einzigen Ober, der ihn freundlich grüßte.


	»Entschuldigen Sie, Monsieur ... haben Sie die Küche schon geschlossen?«


	»Nein, ... natürlich nicht«, erwiderte der Mann förmlich. »Bis Mitternacht können Sie jedes auf der Karte angegebene Gericht bestellen.«


	»Das ist aber merkwürdig ...«


	»Was finden Sie merkwürdig, Monsieur? «


	»Dass alle Gäste bereits gegangen sind.«


	»Es waren heute Abend nicht viele da. Das Hotel dient hauptsächlich Durchreisenden und Touristen zur Übernachtung. Und dann vergessen Sie bitte nicht, dass es schon spät ist. Die meisten unserer Gäste haben ihr Essen bereits eingenommen und danach ihre Zimmer aufgesucht. Viele fahren im Morgengrauen wieder ab ... welchen Tisch darf ich Ihnen anbieten, Monsieur?«


	Frederic Delibre wählte einen Ecktisch, von dem aus er das Restaurant überblicken konnte.


	Unaufgefordert legte der Ober die Karte vor.


	»Mit den Getränken warte ich noch etwas«, sagte Frederic Delibre. »Meine Frau muss gleich herunterkommen ...«


	Diskret zog sich der Kellner zurück.


	Lustlos blätterte der Gast aus Paris in der Speisekarte. Er ärgerte sich jetzt über seine Entscheidung, so spät noch etwas zu essen. Allein in einem leeren Restaurant machte das keinen Spaß.


	Als er dann jedoch die angebotenen Gerichte studierte, bekam er Appetit und hielt sehnsüchtig Ausschau nach Constanze.


	Frauen -, dachte er, brauchen eben doch immer länger, als sie vorher angeben. Dabei hätte es genügt, wenn sie in ein frisches Kleid geschlüpft wäre und sich die Haare kurz geordnet hätte ...


	Eine halbe Stunde war vergangen, und Constanze tauchte nicht auf ...


	Da bestellte sich Frederic einen trockenen Rotwein, als Vorspeise eine Portion Weinbergschnecken und erhob sich.


	»Ich bin gleich wieder zurück«, sagte er zu dem Ober.


	Er lief in die oberste Etage, klopfte zunächst zaghaft, dann - als sich niemand meldete - stärker an die Tür zu Constanzes Zimmer, und seine Wut stieg, als sich niemand meldete.


	»Constanze!« Er rief den Namen laut genug, dass man ihn eine Etage tiefer hören konnte. Mit harten Schlägen trommelte er gegen die Tür.


	Doch die ersehnte Frau reagierte überhaupt nicht.


	Aus der aufsteigenden Wut wurde plötzlich Misstrauen, dann Besorgnis.


	Da stimmte etwas nicht! Sicher war etwas passiert...


	Die Tür war verschlossen.


	Frederic Delibre lief über den Korridor bis zum Treppenaufgang, als sich von unten her Schritte näherten. Der Ober, der im Lokal bediente, blickte um die Ecke.


	»Was ist, Monsieur? Warum machen Sie so einen Lärm?« fragte er freundlich.


	»Meine Frau... da stimmt etwas nicht...«, stammelte Delibre. »Sie ist noch auf ihrem Zimmer - aber sie gibt keine Antwort. Ich habe schon geklopft und gerufen wie ein Verrückter ...«


	»Einen Moment, Monsieur! Das werden wir gleich haben. Vielleicht haben Sie sich in der Tür geirrt?«


	Ausgeschlossen, dachte Delibre, aber er sagte nichts. Und selbst wenn es so wäre, hätte ein anderer Gast sich beschwert. Lärm genug hab’ ich schließlich gemacht. Aber merkwürdigerweise hat kein Mensch in den Nachbarzimmern die Tür aufgerissen.


	Komisches Hotel... Constanze hatte doch recht mit ihrem Gefühl.


	Der Ober verschwand und kam gleich darauf mit einem Nachschlüssel.


	»Es ist die Tür zum Zimmer meiner Frau. Ich werde mir doch noch die Nummer merken können«, murmelte Frederic Delibre, als der Ober, der hier Mädchen für alles zu sein schien, den Schlüssel in das betreffende Schloss steckte.


	»Vielleicht ist Ihrer Frau nicht gut, Monsieur«, bekam er zu hören. »Frauen werden manchmal ohnmächtig, wenn sie überstrapaziert sind. Ich nehme an, Sie haben eine anstrengende Fahrt hinter sich...«


	Delibre nickte nur. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Constanze - aus welchem Grund auch immer - in Ohnmacht gefallen war. Es gab in seinem bisherigen Leben mit ihr keine, vergleichbare Situation. Constanze war sehr selbstbewusst trotz der merkwürdigen Reaktionen, die sie manchmal zeigte. Sie war weder schwächlich noch kränklich. Doch Krankheiten konnten manchmal aus heiterem Himmel kommen ..


	Der Mann konnte es kaum erwarten, bis die Tür geöffnet war.


	Der Ober stieß sie nach innen und trat als erster ein. Delibre, der den anderen um Haupteslänge überragte, blickte über dessen Schultern in das finstere Zimmer.


	»Es brennt nicht mal Licht«, sagte der Ober und schaltete ein. »Das ist mal seltsam«, fügte er hinzu.


	Delibre wusste sofort, was er damit meinte, als das Licht aufflammte.


	»Ihr Gepäck — ist weg!« Frederic Delibre sagte es mit einer Stimme, die ihm selbst fremd war und ihn erschreckte.


	Das war ein Traum, das konnte niemals die Wirklichkeit sein!


	Der Ober warf dem Gast einen seltsamen Blick zu, als Delibre an ihm vorbeieilte, jegliche Beherrschung fahren ließ und zuerst die Türen des großen, wuchtigen Schrankes aufriss. Vielleicht hatte Constanze in dem ihr eigenen Ordnungssinn das Gepäck in den Schrank gestellt, weil das Zimmer so klein war...


	Nein ... auch der Schrank war leer! Das ganze Zimmer machte einen tristen, öden Eindruck und wirkte kühl, als hätte hier seit langem kein Mensch mehr gewohnt.


	Etwas eigentümlich Fremdes, unbeschreiblich Bedrohliches hing in der Luft, ohne dass Frederic es begründen konnte. Er fühlte es einfach ...


	Er riss ohne ersichtlichen Grund die grobgestrickte Tagesdecke weg, die über dem Bett lag. Dabei war deutlich zu sehen, dass niemand darunter lag.


	Delibre lief auch zum vorderen Ende des Raumes und zerrte den dunkelbraunen Velourvorhang zur Seite. In der zugemauerten Fensternische dahinter gab es auch keinen Hinweis dafür, dass Constanze Delibre ihr Gepäck hierher geschafft hatte. Von ihr selbst fehlte nach wie vor jede Spur.


	Schweiß perlte auf Delibres Stirn.


	Er verstand die Welt nicht mehr.


	»Gestatten Sie eine Frage, Monsieur?« begann in diesem Moment der Ober zaghaft.


	»Qui, bitte ...«


	»Hatten Sie— vielleicht Streit... mit Ihrer Frau?«


	Delibre glaubte, nicht recht zu hören.


	»Wie kommen Sie denn darauf?«


	»Frauen nutzen manchmal besondere Gelegenheiten, um heimlich zu verschwinden.«


	Der Ober sagte es in aller Ruhe, als handele es sich um die natürlichste Sache der Welt.


	»Das ist eine Dreistigkeit, eine Frechheit ohnegleichen!« entfuhr es Delibre. Zornesröte schoss in sein Gesicht. »Was erlauben Sie sich eigentlich, wie können Sie es überhaupt wagen, so etwas auszusprechen? «


	Am liebsten hätte er den Mann am Kragen gepackt und durchgeschüttelt. Er beherrschte sich jedoch.


	»Pardon, Monsieur! Ich wollte Sie nicht beleidigen ... aber ich suche - wie Sie - nach einer möglichen Erklärung ...«


	»Meine Frau läuft nicht davon...«


	»Aber wo ist sie dann?«


	»Das weiß ich auch nicht!«


	Er wirkte nervös, fahrig und zermarterte sich das Gehirn, was Constanze veranlasst haben könnte, das Zimmer heimlich zu verlassen.


	Sie hatte sich nur ein wenig frisch machen wollen ...


	Dabei war nicht mal das Waschbecken benutzt. Unmittelbar nach ihrer Ankunft in diesem Raum musste etwas eingetreten sein, das Constanze veranlasst hatte, fluchtartig das Zimmer zu verlassen. Freiwillig - oder unfreiwillig? Das war eine sehr wichtige Frage.


	»Ich möchte sofort den Geschäftsführer sprechen«, verlangte Frederic Delibre mit belegter Stimme. »Falls es so etwas hier gibt...«


	Hastig verließ er das Zimmer. Er war innerlich aufgewühlt, verärgert und wünschte die ganze Welt zum Teufel...


	Constanze lief nicht davon ... da war etwas passiert! Ein Unglücksfall - oder ein Verbrechen?


	Er war entschlossen, die Polizei einzuschalten, wenn das Gespräch mit dem Geschäftsführer nichts Einleuchtendes einbrachte...
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